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Die Matronenverehrung im Rheinland
P r o f .  D r .  A r n u l f  K r a u s e

Ein Mütterkult der Römerzeit
Unter der rheinischen Bevölkerung der Römer-
zeit genossen die Matronen (lateinisch Matronae, 
Matres, Matrae „Mütter“) während des 1. bis 5. 
Jahrhunderts nach Chr. große Verehrung.1) Diesen 
Muttergottheiten wurden zahlreiche Votivsteine 
und Altäre errichtet, man konnte sogar Kultbe-
zirke mit Tempelbauten nachweisen. Typisch für 
ihre Heiligtümer sind Steinaltäre mit Bilddarstel-
lungen und lateinischen Inschriften. Sie zeigen 
weibliche Dreiergruppen auf einer Bank sitzend, 
die offensichtlich ihre einheimische Tracht tra-
gen: ein langes gegürtetes Gewand mit Überwurf 
und Mantel, den eine große Schließe oder Fibel 
auf der Brust hält. Auffällig sind die übergroß-
en Hauben, mit denen sich die beiden äußeren 
Frauen als verheiratet zu erkennen geben. Die 
mittlere trägt hingegen ihr Haar schulterlang und 
weist sich damit als jüngeres, unverheiratetes 

Mädchen aus. Alle drei halten Körbe mit Früchten 
auf ihrem Schoß. Diese verweisen auf die Auf-
gaben der Matronen, die man um Fruchtbarkeit, 
Geburtshilfe und den Schutz der Familie anrief.2) 
Die kultische Verehrung der mütterlichen 
Schutzgottheiten war insbesondere in den rö-
mischen Provinzen des Rheinlandes und Ost-
galliens sowie in Oberitalien verbreitet. Ein-
zelne Zeugnisse fanden sich von Rom bis nach 
Schottland, von Spanien bis an den Rhein, aber 
das Ubiergebiet in der Provinz Niedergermanien 
zeichnet sich durch eine besonders große Fülle 
an Denkmälern aus. Deren  Matronentracht gilt 
als typisch ubisch. In den Kultzentren des Kölner 
Raumes trafen römische Einflüsse mit denen der 
keltischen und germanischen Bevölkerung zu-
sammen und prägten eine provinzialrömische 
Mischkultur, als deren hervorragendes Zeugnis 
der Matronenkult angesehen wird. Während üb-
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licherweise Vertreter der unteren Gesellschafts-
schichten wie Soldaten, Kleinbürger, aber auch 
Sklaven die „Mütter“ verehrten, treten im Ubier-
gebiet höhere Beamte und Offiziere als Stifter 
von Votivsteinen auf, dazu reichere Bauern und 
Pächter sowie Handwerker und Händler.
Sie stammten meistens aus dem keltisch-germa-
nischen Umfeld, und Germanen in römischen 
Armeediensten brachten anscheinend den Kult 
in viele Teile des Reiches. Für die regionale Fär-
bung der Matronenverehrung spricht, dass es sie 
in dieser Form in der römischen Religion nicht 
gibt.3) Allerdings lassen sich auch unter Kelten 
und Germanen keine eindeutig zu fassenden 
Vorbilder nachweisen. Aber für die Verehrung 
weiblicher Gottheiten finden sich in beiden Kul-
turen genügend Zeugnisse. Dazu zählten bei den 
Galliern neben Epona, der populären Schutzgöt-
tin der Pferde,  höhere weibliche Mächte, die 
man an bestimmten Orten als heimisch ansah. 
Dort repräsentierten sie Gebirge, Flüsse und 
Quellen, so Abnoba den Schwarzwald, Arduinna 
Eifel und Ardennen sowie Sequana und Matrona 
die Seine und die Marne. Auch die germanischen 
Stämme riefen Göttinnen an und brachten ihnen 
Opfer dar – links des Rheins in der römischen 
Provinz ebenso wie im rechtsrheinischen  Ger-
manien. Dort betete man laut Tacitus um 100 
nach Chr. an der Ostseeküste eine Erdmutter Ner-
thus an.4) Für die römischen Provinzen bezeugen 
wiederum Weihesteine mit lateinischen Inschrif-
ten den Kult weiblicher germanischstämmiger 
Gottheiten: Im 3. Jahrhundert ist in den heutigen 
Niederlanden Nehalennia bezeugt, wahrschein-
lich eine Fruchtbarkeits- wie Todesgöttin. Eine 
Auswahl weiterer Beispiele sind Alateivia aus 
Xanten („die Allgöttliche“), vielleicht eine Heil-
göttin; Hariasa aus Köln, (vielleicht „die Hee-
rende“), eine Kriegsgöttin, und die niederrhei-
nische Hludana (vielleicht „die Verbergende“), 
eine Erdgöttin, die eine späte Nachfolgerin in der 
altnordischen Hel gefunden haben könnte. Ver-
wandtschaft mit den Matronen unterstellt man 
den erheblich später erwähnten Idisen, überir-
dischen weiblichen Wesen, die nur im Ersten 
Merseburger Zauberspruch (10. Jahrhundert) 
genannt werden, und den altnordischen Disen, 
die ebenfalls um Fruchtbarkeit und Schutz an-
gerufen wurden. 

Matronennamen als wichtige,  
aber umstrittene Quelle
Neben den Bildzeugnissen bieten insbeson-
dere über 1100 Inschriften einen Zugang zu 
Herkunft und Wesen der „Mütter“. Hinter ihrer 
römisch-lateinischen Schrift und Sprache ver-
bergen sich nämlich nicht selten die ältesten 
authentischen Überlieferungen einer germa-
nischen bzw. keltischen Sprache. Ihre Interpre-
tation ist allerdings problematisch und führt 
oftmals zu mehreren Deutungen. Die Matro-
nenbeinamen stehen in den Inschriften als 
lateinische Adjektive, in deren Wortstämmen 
sich die anderssprachige Herkunft verbirgt. Sie 
ermöglichen den Zugang zu einer provinzial-
römischen Kultur und Religion mit keltisch-
germanischen Wurzeln. Meistens sind diese 
Eigenschaftswörter Ableitungen von Orts- und 
Gewässernamen, von Stammesbezeichnungen 
und von Substantiven, die den Urheber einer 
Handlung bezeichnen. Einige Beispiele: Der aus 
Elvenich bei Euskirchen überlieferte Beiname 
Albiahenae ist vermutlich zu dem Ortsnamen 
*Albiniacum gebildet worden, der sich in El-
venich erhalten hat. Die Matronae Renahenae 
aus einer Bonner Weiheinschrift verweisen auf 
den Rhein, man könnte also von den „Rhein-
göttinnen“ sprechen. Vom Niederrhein ist der 
Name der Frisavae bezeugt, der sich auf einen 
Stamm der Friesen beziehen könnte. Außerdem 
wurden die Matronen gern als überirdische We-
sen bezeichnet, die den Menschen Gutes zuteil 
werden ließen: „die Stärkenden“ (Afliae), „die 
Erfolg Bringenden“ (Amfratninae), „die Geben-
den“ (Gabiae) usw.5)

Matronenspuren im Umfeld  
des Kreises Ahrweiler
Im Kreis Ahrweiler sind bislang nur vereinzelte 
Spuren des Matronenkultes gefunden worden. 
Dazu gehört das Fragment eines Weihesteins aus 
Remagen, das einen Teil der typischen Darstel-
lung mit sitzenden und Fruchtkörbe haltenden 
Matronen zeigt. Obwohl die Fundsituation be-
scheiden ist, machen es Zeugnisse aus der nörd-
lichen Nachbarschaft doch wahrscheinlich, dass 
auch im Ahrgebiet die Muttergottheiten ihre Ver-
ehrer hatten. Immerhin befand sich in Bonn in 
den Jahrzehnten um 200 nach Chr. eines der be-
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deutendsten Kultzentren des Rheinlandes. Dort 
wurden im Bereich des Münsters den Matronae 
Aufaniae zahlreiche Weihesteine errichtet. Weit 
über hundert Steindenkmäler hat man gefunden, 
die von der Beliebtheit der Aufaniae zeugen.  
Ihr Name scheint germanischer Herkunft zu sein 
und die Matronen als „freigebige Ahnmütter“ 
(verwandt mit dem gotischen Wort u-fjo- „Über-
fluss“) zu bezeichnen. Andere Interpretationen, 
die einen Zusammenhang mit dem Stammesna-
men der Ubier oder dem germanischen Wort für 
„Sumpf“ (vgl. Fenn in Venusberg) sehen wollten, 
fanden weniger Resonanz.6) 
Der Bonner Aufaniae-Kult war insofern von 
überregionaler Bedeutung, weil er als Prototyp 
des gesamten niedergermanischen Mütterkultes 
gilt. Seine ungefähr 160 nach Chr. erstmals be-
zeugten Matronenreliefs (Votivstein des Vettius 
Severus von 164) gaben deren Verehrung ihre 
bekannteste Form.7) Ihnen wurde auch in Net-
tersheim in der Nordeifel gehuldigt. In Pesch 
(Bad Münstereifel-Nöthen)  errichtete man den 
Vacallinehae ein Kultzentrum mit Tempel-
bauten. Dieser Beiname lässt sich nicht eindeu-
tig der keltischen bzw. germanischen Sprache 
zuordnen. Wahrscheinlich wurde er zu einem 
Orts-  oder Gewässernamen gebildet, der sich 
in Wachendorf bei Antweiler (Mechernich) er-
halten hat. In Berkum (Wachtberg) fanden sich 
einige Inschriften, die den Kult der Atufrafine-
hae belegen. Dem Namen möchte man germa-
nische Herkunft unterstellen, aber die Deutung 
„Am Turm oder Tempel“ ist sehr umstritten. Aus 
Remagen kennt man von einer von Legionären 
gestifteten Weiheinschrift die Ambiomarcae, 
womit wahrscheinlich Matronen gemeint wa-
ren. Der Beiname setzt sich wohl aus keltischen 
und germanischen Bestandteilen zusammen und 
könnte die Göttinnen als „die zu beiden Seiten 
der Marken Wohnenden“ bezeichnen.  
Dass die Muttergottheiten schon früh in der 
Region verehrt wurden, bezeugt eine Inschrift 
aus den Tuffsteinbrüchen des Brohltals, in de-
nen die Römer Baumaterial gewannen. Während 
der umfangreichen Steinbruch- und Transport-
arbeiten errichteten Soldaten der „germanischen 
Flotte“ Weihesteine für diverse Gottheiten, de-
ren beliebteste Hercules Saxanus (der „stein-
brechende Herkules“, also der Schutzpatron 

der Arbeiter in den Steinbrüchen) war. Ob sich 
hinter ihm der später bezeugte germanische 
Donnergott Donar verbirgt, wird angezweifelt, 
kann aber nicht völlig ausgeschlossen werden. 
Einer der Flottensoldaten widmete unter Kaiser 
Domitian (89-96 nach Chr.) einen Stein matribus 
suis „seinen Müttern“, also Muttergottheiten, die 
er um Schutz anrief. Diese Inschrift stellt das 
älteste datierbare Zeugnis für den Mütterkult im 
römischen Rheinland dar.8)

Weiheinschriften und typische ubische Matro-
nenreliefs sind erst seit etwa 90 und 160 nach 
Chr. bezeugt. Wie verehrte man die Muttergott-
heiten davor und welche Vorstellungen hatte 
man von ihnen? Die Forschung geht bei der 
Beantwortung dieser Fragen von folgendem 
Szenario aus: Die fortschreitende Romanisie-
rung des Rheinlandes führte zur Übernahme der 
lateinischen Schrift und römischer Baukunst (al-
lerdings mit regionalen Besonderheiten, wofür 
die gallo-römischen Umgangstempel sprechen). 
Außerdem nahmen religiöse Vorstellungen den 
Weg nach Norden. Dazu gehörte offensichtlich 
auch der Matronenkult, der erstmals im Laufe 
des 1. Jahrhunderts nach Chr. für Norditalien, 
insbesondere in der Lombardei bzw. im Einzugs-
bereich des Po bezeugt ist. Auffälligerweise wer-
den dort die Muttergottheiten ohne Beinamen 
erwähnt, diese treten erst am Rhein gehäuft auf. 
Unter anderem mögen Soldaten den Kult mitge-
bracht haben, wofür die erwähnte erste Inschrift 

Weihestein (Fragment) aus Remagen
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aus dem Brohltal spricht. Hier nun wurde die 
Verehrung dem Glauben der keltisch-germa-
nischen Bevölkerung angepasst. Dies belegen 
am deutlichsten die Beinamen, die sich auf lo-
kale Kulte bezogen.
Wie die einheimische Bevölkerung davor ihre 
Göttinnen anbetete, belegen höchstwahrschein-
lich die Matronensteine selbst.9) Sie zeigen näm-
lich neben der Vorderseite mit den bekannten 
Reliefs auch auf den Neben- und Rückseiten 
ein reiches Bildprogramm. Dort sind Menschen 
als Stifter und Überbringer von Opfergaben zu 
sehen, die Opfer in Form von Früchten, Brot, 
Schweinen und anderem, aber auch Füllhörner 
und Pinienzapfen, die verbreiteten römischen 
Motiven entsprechen. Die häufigen  Baumdar-
stellungen weisen über praktische Kultaspekte 
hinaus auf einen älteren Baumkult. Bevor die 
„Mütter“ ihre menschliche Gestalt erhielten, ver-
ehrte man sie in Bäumen und heiligen Hainen 
– was etwa Funde im Tempelbezirk von Pesch 
zu belegen scheinen. Und in der Tat kannten so-
wohl die Kelten wie die Germanen solche Haine, 
in denen numinose Gottheiten verehrt wurden. 
Auch der Baumkult war in beiden Kulturen 
bekannt.10) Die auf manchen Matronensteinen 
zu findende Schlange stützt diese Interpretati-
on, wurde sie doch nicht nur bei Römern, son-
dern auch von Germanen und Kelten als Tier 
der Unterwelt angesehen, das als Erdwesen für 
Fruchtbarkeit stand und zudem Funktionen 
eines Schutzgeistes annehmen konnte. 
Außerdem werden Ziegen dargestellt, die man 
auf den ersten Blick als Kultopfer verstehen 
könnte. Aber die Rückseite eines Bonner Altar-
steins von ca. 185 bietet eine ungewöhnliche 
Szene, bestehend aus einem Baum in Felsland-
schaft, einem Vogelnest, einer Schlange und 
einer rätselhaften Ziege mit drei Körpern. Das 
spricht dafür, dass der Ziege – oder genauer 
wohl dem Ziegenbock – mehr Bedeutung als 
die eines Opfertieres zukam. Gestützt wird diese 
Vermutung von etlichen Votivsteinen, die im 
Bonner Aufanienbezirk gefunden wurden und 
dem Gott Mercurius Gebrinius geweiht sind. In 
der römischen Deutung keltischer und germa-
nischer Gottheiten (interpretatio romana) setzte 
man den Gott Merkur mit dem Wodan der Ger-
manen und einem Hauptgott der Kelten, viel-

leicht Teutates, gleich. Der Bonner Beiname Ge-
brinius ist wie viele Matronennamen umstritten. 
Aber seine Ähnlichkeit mit dem keltischen Wort 
gabros „Widder“ und Widderdarstellungen auf 
einigen Weihesteinen sprechen dafür, in diesem 
Gott einen alten einheimischen Widder- bzw. 
Ziegenbockgott zu sehen.11) Er hätte dann als 
männlicher Widerpart insbesondere der aufa-
nischen Matronen den Aspekt der Fruchtbarkeit 
repräsentiert. Womöglich gab es also im Rhein-
land einen alten keltisch geprägten Mutterkult, 
der in heiligen Hainen gepflegt wurde, in Ver-
bindung mit einem Ziegengott stand und von 
den Ubiern übernommen wurde.

Die Nähe des Ziegenbocks zum Matronenkult 
führt nach Bad Breisig in die katholische Pfarr-
kirche St. Marien. Dort hat bekanntlich ein 
römischer Kalkstein (wohl des 2. Jahrhunderts 
nach Chr.) eine Heimstatt gefunden, dessen Re-
lief einen Ziegenbock zeigt, der auf den Hin-
terbeinen steht und sich mit den Vorderbeinen 
an einem Baum abstützt, nach dessen Blättern 
(oder Früchten) er sich reckt. Wahrscheinlich ge-
hörte das Relikt einst zu einem Altarstein. War 
es ein Matronenstein? Ziegenbock und Baum 
würden jedenfalls als Fruchtbarkeitssymbole zu 
der obigen Erklärung nahtlos passen!

Matronen und Marien –  
Zum Nachleben des Mütterkults
Die Spuren der markanten Matronensteine bzw. 
der den „Müttern“ gewidmeten Inschriften ver-
lieren sich bis zum 5. Jahrhundert. Das Bon-

Relief eines Ziegenbocks in Bad Breisig
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ner Aufanen-Heiligtum hörte offensichtlich auf 
zu bestehen; stattdessen betete man dort seit 
der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts an den Grä-
bern christlicher Märtyrer, aus dem folgenden 
Kirchenbau entwickelte sich schließlich das 
Münster. Überall verdrängte das Christentum 
die heidnischen Kulte, deren Gottheiten sich 
zuweilen in Vorstellungen des Aberglaubens 
wiederfanden. 
Wurde der Glaube an die Matronendreiheit mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet oder lebte er ir-
gendwie fort? Seit einigen Jahrzehnten erfreu-
en sich die rekonstruierten Heiligtümer in der 
Nordeifel großer  Beliebtheit und manchmal 
sogar Verehrung – nicht zuletzt aus feminis-
tischer Perspektive oder aus esoterischem Inte-
resse an vermeintlich uralten Muttergottheiten. 
Aber hierbei handelt es sich natürlich nicht um 
das Nachleben einer vor mehr als anderthalb 
Jahrtausenden beendeten Kultpraxis, sondern 
um eine sehr moderne „Wiederentdeckung“.12)

Anders verhält es sich mit dem oftmals unter-
stellten Nachleben des alten Matronenkultes im 
Christentum. Dreiergruppen von christlichen 
Heiligen interpretiert man gern als fernes Echo 
vorchristlicher Vorstellungen der drei Mutter-
gottheiten. Dazu zählen die Drei Jungfrauen, 
die Dreiheit der christlichen Kardinaltugenden 
Fides, Spes, Caritas, die Drei Marien, die Drei-
heit St. Barbara, St. Margaretha, St. Katharina 
und andere Gruppen. Die Heimatforschung des 
Kreises Ahrweiler hat unter anderem die Mari-
enkapelle der Landskrone oberhalb Heppingens 
mit solchem Matronennachleben verbunden, 
wurden dort doch im Mittelalter Fünf Jung-
frauen verehrt, später auch Drei.13) 
Nachweisen lassen sich derartige Traditionen in 
der Regel nicht. Seit Papst Gregor dem Großen 
(590-604) folgte die katholische Kirche dem Ge-
bot, vorchristliche Kultplätze beim Kirchenbau 
zu bewahren. Das Bonner Münster ist eines der 
besten Beispiele für solch eine lokale Kontinu-
ität, die fast 2000 Jahre zurückreicht. Kirchen 
und Kapellen außerhalb der alten Römerstädte 
sind hingegen zumeist erheblich jünger. Bewah-
ren sie wirklich den Glauben bzw. Aberglauben 
des Volkes an eine göttliche Dreiheit? Oder ist 
nicht die Dreizahl so allgemein und universal, 
dass man sich vor ihr als einzigem Bindeglied 

hüten muss? Haben vielleicht erhalten gebliebe-
ne Matronensteine erst viel später die Phantasie 
der Menschen angeregt und Volksglaube oder 
Sagen inspiriert? Die Volkskunde vermeint im 
ehemaligen römischen Ubierland in der Tat auf-
fallende Häufungen dreier Heiliger Frauen fest-
stellen zu können. Dies macht ein Nachleben je 
nach Ort durchaus möglich – nachweisen lässt 
es sich üblicherweise nicht.14) 
Gleichwohl sind die Matronensteine der provin-
zialrömischen Bevölkerung faszinierende Zeug-
nisse der rheinischen Geschichte. Und ihr reiches 
Bildprogramm führt womöglich in eine Zeit vor 
den Römern zurück, als man die Mütter noch in 
heiligen Bäumen anrief. 
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